
Von David Deißner

BERLIN – Ruth Stock-Homburg ist
unsanfte Themenwechsel gewöhnt.
Sie nennt das ihren alltäglichen
Spagat. Am Vormittag ist sie Frau
Professor, spricht durchs Mikrofon
an der TU Darmstadt zu 500 Stu-
denten über Kundenbeziehungs-
management, am Abend berät sie
mit anderen Müttern, wer beim
nächsten Schulfest den Kuchen
mitbringen soll. Man habe sie ein-
mal „Frau Professor ,Geht nicht,
gibt’s nicht‘“ genannt, erinnert sie
sich. Ihr Lebenslauf ist in der Tat
die unwahrscheinliche Geschichte
einer unbeirrbaren Optimistin.
Nach der mittleren Reife machte sie
eine kaufmännische Lehre, holte
das Abitur nach, studierte Betriebs-
wirtschaft – nebenbei Psychologie
im Fernstudium – und wurde im
Jahr 2006 mit gerade einmal 33 Jah-
ren Deutschlands jüngste BWL-
Professorin. 2007 erhob das „Han-
delsblatt“ die Mutter zweier Kinder
im Alter von zwei und sieben Jah-
ren ins Spitzenquartett der besten
BWL-Forscher Deutschlands. Geht
nicht, gibt’s nicht! 

Doch derart zuversichtlich und
erfolgreich bewegen sich längst
nicht alle begabten Nachwuchswis-
senschaftlerinnen auf der akademi-
schen Karriereleiter. Der Anteil der
weiblich besetzten Professuren
liegt hierzulande bei gerade einmal
15,2 Prozent – und dies, obwohl die
Gleichstellung bereits seit Jahren
auf der hochschulpolitischen Agen-
da steht. Diese Zahl sei „beschä-
mend für das deutsche Wissen-
schaftssystem“, bemerkte der Prä-
sident der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft (DFG), Matthias
Kleiner. Die Universitäten müssten
noch familienfreundlicher, ange-
hende Wissenschaftlerinnen weit-
aus besser gefördert werden. 

Dafür hat die Expertenkommissi-
on der DFG jetzt neue Gleichstel-
lungsstandards erarbeitet. Anfang
Juli sollen diese endgültig beschlos-
sen werden. Im Gegensatz zu sei-
nem Vorgänger Ernst-Ludwig

Winnacker setzt Kleiner dabei
nicht auf eine verbindliche Profes-
sorinnenquote. Stattdessen sollen
sich die Hochschulen selbst auf rea-
listische, aber anspruchsvolle Ziele
verpflichten. So soll es beispiels-
weise mehr Kinderbetreuungsan-
gebote bei wissenschaftlichen Ver-
anstaltungen oder auch Fonds zur
Überbückung von Auszeiten geben,
etwa wenn eine schwangere Frau
ihre Forschungsarbeit im Chemie-
labor aus Arbeitsschutzgründen
unterbrechen muss. Die DFG hat ei-
nen ganzen „Instrumentenkasten“
von Verbesserungen erarbeitet, die

den Alltag von Wissenschaftlerin-
nen erleichtern sollen. Allerdings
klagen die Fakultäten immer wie-
der, dass bei den Berufungsverfah-
ren bislang schlichtweg nicht genü-
gend weibliche Bewerber bereit-
stünden. Können strukturelle Ver-
besserungen, etwa der Ausbau der
Uni-Kitas, hieran etwas ändern?
Stock-Homburg bezweifelt dies.
„Das Problem beginnt im Kopf“,
sagt sie. Bei vielen Studentinnen
und Doktorandinnen vermisse sie
den für eine akademische Karriere
nötigen Sinn für Strategie.

„Ich begegne jungen Frauen, von
deren Fähigkeiten ich sehr beein-
druckt bin, die aber eine langfristi-
ge Ausrichtung ablehnen. Oft heißt
es, das sei doch alles noch so weit
weg und sie wollten nicht so weit in
die Zukunft planen.“ Gerade der
strategische Weitblick aber sei für
ihre eigene Karriere entscheidend
gewesen, erinnert sie sich. „Ich
wusste schon im Studium, etwa sie-
ben Jahre vor meiner Berufung,

ganz sicher, dass ich Professorin
werden wollte.“ Als zwischen 2002
und 2005 eine Wiederbesetzungs-
welle im Frankfurter Raum abzuse-
hen war, plante sie langfristig und
gezielt ihre Bewerbung auf die zu
besetzenden Stellen. „Ich wusste –
wenn ich in der Nähe meiner Fami-
lie bleiben will, muss ich bis dahin
auf dem Markt sein.“ Bei Männern
sei das Strategische selbstverständ-
lich, bei Frauen dagegen immer
noch untypisch. 

Stock-Homburg, so viel wird
schnell klar, ist keine Gleichstel-
lungskämpferin alter Schule. Mit

einer Quotenregelung hätte sie
größte Probleme. Entscheidend sei
doch, dass die Leistung stimmt.
Doch wenn begabte Nachwuchs-
wissenschaftlerinnen ihre Chancen
kleinreden, vorschnell verzagen,
wenn sie nicht erreichen, was ihnen
Spaß macht, weil es ihnen an der
nötigen Chuzpe mangelt – das be-
dauert sie sehr. Auch der DFG-Prä-
sident weiß um diese geschlechts-
spezifischen Denk- und Verhaltens-
muster, für deren Veränderung kein
hochschulpolitisches Patentrezept
bereitsteht. „Frauen sind oft abge-
schreckt von den männlich gepräg-
ten Karrieremechanismen an der
Universität. Männliche Wissen-
schaftler drängen eher nach vorne“,
erläutert Kleiner im Gespräch mit
der WELT. 

Zudem stoßen Wissenschaftle-
rinnen auf Widerstände, wenn es
darum geht, Zugang zu den ent-
scheidenden karrierefördernden
Netzwerken zu bekommen. „Die
Kommunikation zwischen Wissen-

schaftlern ist noch immer männlich
geprägt. Oft herrscht ein bestimm-
ter Ton, das Name-Dropping, der
Schenkelklopferhumor und das An-
ekdötchenerzählen – das sind Kom-
munikationsstrukturen, in die Män-
ner erfahrungsgemäß leichter hin-
einfinden“, sagt Susanne Schatten-
berg. Die 38-Jährige hat jüngst
einen Ruf auf den Lehrstuhl für Ost-
europäische Geschichte an der Uni-
versität Bremen erhalten. Sie hat
während des Studiums selbst noch
erlebt, dass ein Professor nur
männliche Doktoranden zum Pri-
vatkolloquium nach Hause einlud.
Während die Herrenrunde debat-
tierte, kochte die Ehefrau das Essen. 

Dass sich derlei verkrustete
Denkgewohnheiten nicht von heute
auf morgen abbauen lassen, liegt
für sie auf der Hand. „Offener Dis-
kriminierung begegnen Frauen
heute zwar nur noch selten“, sagt
Dorothea Jansen, wissenschaftliche
Koordinatorin des Berliner Förde-
rungsprogramms „Profil“ (Profes-
sionalisierung für Frauen in For-
schung und Lehre). Doch die „ge-
schlechtsspezifischen Rollener-
wartungen“ stellten noch immer
ein zentrales Karrierehemmnis dar.
Aber auch „intransparente, wenig
formalisierte Auswahlverfahren,
lange, unsichere Karrierepfade und
die hohen Anforderungen an Mobi-
lität und Verfügbarkeit“ schreckten
Frauen mehr ab als Männer. Frauen
seien zudem weniger in die soge-
nannte Scientific Community inte-
griert. Viele von ihnen erfüllt die
Vorstellung, beim akademischen
Tischgespräch nach einer Konfe-
renz brillieren zu müssen, mit Un-
behagen. Doch gerade in den Fach-
vereinen und privaten Netzwerken,
so Jansen, werde informell über
mögliche Nachwuchskandidaten
für Qualifizierungsstellen und Pro-
fessuren gesprochen. 

Dabei besteht an deutschen
Hochschulen eigentlich kein Man-
gel an weiblichem Potenzial. Nach
Angaben des Statistischen Bundes-
amtes lag der Anteil der weiblichen
Erstabsolventen 2006 sogar bei 51,6

Prozent. Auf dem weiteren Qualifi-
zierungsweg hin zur Professur stei-
gen jedoch immer mehr Frauen aus.
Unter den Promovierten liegt der
Frauenanteil noch bei 40,8, bei den
Habilitierten nur noch bei 22,2 Pro-
zent. Bei den hoch dotierten C-4-
Professuren (heute W-3-Professu-
ren) sind nur elf Prozent der Stellen
von Frauen besetzt. Zum Vergleich:
In den USA waren schon 2003 im-
merhin 24 Prozent der Vollprofes-
suren in weiblicher Hand.

Frauen melden sich im Wissen-
schaftsbetrieb dabei oftmals nicht
laut genug zu Wort oder werden
von den Kommissionen gar nicht
erst angesprochen. „Ich habe den
Eindruck, dass Frauen, etwa bei der
Nominierung für wissenschaftliche
Preise, übersehen, ja schlichtweg
vergessen werden. Dies ist eine
große Ungerechtigkeit und darüber
hinaus ein Verpassen von Chan-
cen“, kritisiert Matthias Kleiner.
„Angesichts des Nachwuchskräfte-
mangels in der Wissenschaft müs-
sen wir begreifen: Chancengleich-
heit ist auch Chancennutzung.“ Ein
zentraler Grund für die DFG-Initia-
tive: Bis 2014 werden mehr als ein
Drittel der Professoren in Ruhe-
stand gehen. Die Universitäten
brauchen die bisher ungenutzten
intellektuellen Ressourcen also
mehr denn je.

Noch aber mangelt es den Wis-
senschaftlerinnen an überzeugen-
den Vorbildern. „Die meisten Pro-
fessorinnen, die ich zu Beginn mei-
nes Studiums kennengelernt habe,
fielen in die Kategorien Mamityp
oder vergrätztes Mauerblümchen“,
erinnert sich Schattenberg. Als sie
später die prominente Historikerin
Ute Frevert kennenlernte, eine
freundliche und weltläufige Frau,
die Wissenschaft und Familienle-
ben vereinbaren konnte, habe sie
das sehr motiviert. Wie wichtig
Vorbilder sind, weiß auch DFG-
Präsident Kleiner. In seinem Insti-
tut, so der Ingenieurwissenschaft-
ler, hat er es erlebt: Dort wo es eine
Abteilungsleiterin gab, gab es plötz-
lich auch mehr Doktorandinnen.

Professorin dringend gesucht
Warum in Deutschland weibliche Hochschullehrer noch immer eine Seltenheit sind – und was die Universitäten dagegen tun wollen 

Zwar beenden mehr Frauen als Männer in Deutschland ein Studium. Bei den Promotionen und erst recht den Habilitationen sind die Männer aber deutlich in der Mehrheit 

Ruth Stock-Homburg 
war bei ihrer Berufung 
im Jahr 2006
mit 33 Jahren 
die jüngste 
BWL-Professorin 
Deutschlands
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Von Michael Miersch

MÜNCHEN/BERLIN – Supermärkte
und Restaurants in den USA bieten
keine rohen Tomaten mehr an. Die
Gesundheitsbehörde Food and
Drug Administration (FDA) gab ei-
ne Warnung heraus, nachdem 145
Menschen durch das Essen von To-
maten an einer Salmonelleninfekti-
on erkrankt waren. Salmonellen
sind die häufigsten Auslöser von
Lebensmittelerkrankungen. In der
EU infizierten sich im Jahr 2006
mehr als 160 000 Menschen daran.
Zumeist lauern die Erreger in
Fleisch und Eierspeisen, besonders
in der warmen Jahreszeit. Sie lösen
starke Durchfälle aus, die für Kran-
ke, alte Menschen und Kinder le-
bensbedrohlich werden können.
Wie die stäbchenförmigen Bakteri-

en auf die Tomaten gelangten, ist
noch nicht geklärt. Vermutlich
durch schmutziges Wasser, mit
dem das Gemüse gegossen oder ge-
waschen wurde. Seit 1990 ist es in
den USA zu mindestens 13 Ausbrü-
chen der Salmonellenkrankheit
durch Tomaten gekommen, berich-
tete die „Washington Post“.

Erst vor wenigen Tagen warnte
das Hamburger Institut für Hygie-
ne und Umwelt vor Sojasprossen
und anderen Keimlingen, die im-
mer beliebter als Bestandteil von
Salaten werden. Jede zehnte Probe
sei mit Salmonellen belastet gewe-
sen, der Spitzenplatz unter den
pflanzlichen Lebensmitteln. Auch
die Europäische Lebensmittelbe-
hörde (Efsa) schlug jetzt Alarm:
Zehn Prozent der Schweine in der
EU seien mit Salmonellen belastet.

Die Kette von Warnhinweisen
durch Gesundheitsbehörden in
Amerika und Europa verdeutlicht
die tatsächlichen Gefahren im Es-
sen. Doch während sich viele Men-
schen vor Pestizidresten oder vor
Gentechnik fürchten, machen sich
immer weniger Gedanken um die
Belastung durch natürliche Krank-
heitserreger wie Schimmelpilze,
Einzeller, Viren und Bakterien.
Doch solche Verschmutzungen
sind mit Abstand die häufigste Ur-
sache nahrungsbedingter Krank-
heiten. 

Alljährlich sterben dadurch über
200 Deutsche, die Zahl der Er-
krankten geht in die Hunderttau-
sende. Allein auf das Konto des
Escherichia-coli-Bakteriums ge-
hen laut den amerikanischen Cen-
ters for Disease Control (CDC)

durchschnittlich 73 000 Erkran-
kungen und 60 Tote pro Jahr in den
USA.

Ende Mai wurden im niedersäch-
sischen Diepholz 30 Schulkinder
ins Krankenhaus eingeliefert. Zwei
mussten sofort auf die Intensivsta-
tion. Sie hatten bei einem Bauern-
hofbesuch Rohmilch getrunken, al-
so Milch, die nicht erhitzt (pasteu-
risiert) worden war, um Keime ab-
zutöten. Die Rohmilch enthielt
EHEC-Erreger. Auch Ende der
Neunzigerjahre waren in Deutsch-
land einige Hundert Kinder an die-
ser besonders aggressiven Form
des Coli-Bakteriums erkrankt, eini-
ge starben. Außer durch Milch
werden diese Bakterien auch durch
Gemüse verbreitet, wenn es mit
Mist oder Gülle gedüngt wurde.

In einer im Jahr 2007 veröffent-

lichten Auswertung von 54 Lebens-
mitteluntersuchungen der Stiftung
Warentest (aus den Jahren 2002 bis
2007) heißt es: „Das Fazit unseres
Vergleichs ist für Bio-Fans ernüch-
ternd … In unseren Tests schnitten
viele Bioprodukte bei der mikro-
biologischen Prüfung schlecht ab.
Viele unerwünschte Keime bela-
gerten vor allem tierische Biopro-
dukte wie Fleisch-, Fisch-, und
Milcherzeugnisse. Das kann je
nach Keimtyp und Keimzahl vor al-
lem Kinder, Schwangere, ge-
schwächte und ältere Menschen
gesundheitlich gefährden.“

Die schlechteren Hygiene-Noten
im Bio-Bereich erklären sich ver-
mutlich aus der Tatsache, dass 100
Prozent der Bio-Landwirte, aber
nur ein Teil der modernen Land-
wirte Naturdünger einsetzen. Tier-

fäkalien bergen immer ein gewis-
ses Risiko. Im Herbst 2006 starben
in den USA drei Menschen, und
Hunderte mussten mit schweren
Magen-Darm-Beschwerden ins
Krankenhaus, weil sie verseuchten
Spinat gegessen hatten, der mit
Rindermist gedüngt worden war.
Ähnlich Fälle gab es immer wieder.

In früheren Zeiten waren natürli-
che Verunreinigungen in der Nah-
rung eine der größten Mensch-
heitsplagen. Insbesondere Pilzgifte
(Mykotoxine) kosteten Millionen
Menschenleben. 

Durch Aufklärung, Qualitätskon-
trolle und Schutzmaßnahmen ist
die Gefahr heute wesentlich gerin-
ger. Doch es bleibt nach wie vor
wichtig, Obst, Gemüse und Fleisch
sorgfältig zu reinigen und, wo es
geht, abzukochen.

Sommer, Sonne, Salmonellen
Lebensmittelbehörden in Europa und Amerika warnen vor Tomaten, Schweinefleisch und Sojasprossen

MÜNCHEN – Nach einer internatio-
nalen Vergleichsstudie zur Lebens-
qualität in Großstädten zählen Düs-
seldorf mit Rang sechs sowie Frank-
furt am Main und München auf Rang
sieben zu den Top-Ten-Metropolen
weltweit. Zu diesem Ergebnis
kommt die jährlich seit 1998 von der
Beratungsgesellschaft Mercer
durchgeführte Vergleichsstudie zur
Lebensqualität in Großstädten. Bei
der Einstufung der insgesamt 215
Städte rund um den Globus führen
die europäischen Metropolen das
Feld der Städte mit der höchsten Le-
bensqualität erneut an. Wie schon
im Vorjahr behauptet Zürich dabei
Platz eins, gefolgt von Wien und
Genf, die sich beide den zweiten
Platz teilen. Danach folgen Vancou-
ver und Auckland in Neuseeland,
Berlin liegt immerhin auf Platz 16.
Die Lebensqualität in den USA und
Großbritannien fällt dagegen ab:
Erst auf Platz 28 findet sich mit Ho-
nolulu eine amerikanische Stadt, die
britische Hauptstadt London schafft
es sogar nur auf Platz 38. Die Stadt
mit der niedrigsten Wertung ist wie
schon im Vorjahr Bagdad. 

Basis der Gegenüberstellung aller
Städte ist New York mit 100 Punkten.
Die Studie soll Unternehmen An-
haltspunkte geben, in welche Städte
sie ihre Mitarbeiter guten Gewissens
schicken können. Neben der Lebens-
qualität ist auch die persönliche Si-
cherheit der Mitarbeiter und ihrer
Familien ein wichtiges Kriterium.
Neben Düsseldorf, Frankfurt, Mün-
chen haben es drei weitere deutsche
Städte unter die 30 besten geschafft:
Berlin auf Platz 16 und Nürnberg auf
Platz 23 behaupten ihre Ränge aus
dem Vorjahr, Hamburg rutschte um
drei Plätze nach unten auf Position
27. Auch Leipzig auf Rang 68 büßte
im Vergleich zu 2007 einen Platz ein.

Zusätzlich zur Lebensqualität
wurden die Metropolen auf ihre Si-
cherheit untersucht. Die Bewertung
basiert auf Faktoren wie der inneren
Sicherheit, Kriminalität, Effektivität
der Strafverfolgung und den Bezie-
hungen zu anderen Ländern. In die-
ser Studie schneiden die deutschen
Städte schlechter ab als bei der Le-
bensqualität. Düsseldorf, Frankfurt
am Main, München und Nürnberg
liegen dabei mit gleicher Punktzahl
gemeinsam auf Platz zwölf. Berlin
rangiert auf Platz 40, dicht gefolgt
von Hamburg und Leipzig auf dem
gemeinsamen 41. Platz. 

In der weltweiten Betrachtung der
Sicherheitssituation führt Luxem-
burg das Ranking an, vor Bern, Genf,
Helsinki und Zürich, die mit 126,3
Punkten alle auf Platz zwei liegen.
Auch hier bildet Bagdad das Schluss-
licht – mit lediglich 3,8 Punkten. DW

Wo die 
Lebensqualität
am größten ist

BERLIN – Alle 18 Sekunden verun-
glückt nach Angaben von Experten
ein Kind in Deutschland so schwer,
dass es zum Arzt muss. Mehr als
300 Mädchen und Jungen haben
deshalb am Dienstag vor dem Ber-
liner Reichstag Eltern, Erzieher
und Politiker zu einem besserem
Unfallschutz aufgefordert. Mit
Fahrradklingeln und Trommeln
machten sie auf Gefahren zu Hause
oder auf Spielplätzen aufmerksam.

Mehr als 60 Prozent der Unfälle
im Kindergarten- und Grundschul-
alter geschehen nach Angaben der
Bundesarbeitsgemeinschaft „Mehr
Sicherheit für Kinder“ (BAG) zu
Hause und auf dem Spielplatz - oft
auch durch unsichere Produkte
oder Spielgeräte. Die BAG forderte
die Politik auf, Grundlagen für eine
bessere Produktsicherheit zu
schaffen. Kommunen müssten
Spielplätze besser in Ordnung hal-
ten und Eltern stärker auf Unfall-
gefahren achten. So könnten Fens-
terriegel Stürze verhindern, ein
Herdgitter vor Verbrennungen
schützen, Regentonnen und Gar-
tenteiche ließen sich abdecken.

Die BAG hat sich zum Ziel ge-
setzt, die Zahl der Kinderunfälle in
Deutschland in den kommenden
fünf Jahren um 20 Prozent zu ver-
ringern. Von 2009 an sollen auch
Acht- bis Zwölfjährige eigene Vor-
schläge für mehr Unfallschutz mit
der Arbeitsgemeinschaft ausarbei-
ten. dpa

Alle 18 Sekunden
ein Kinderunfall
in Deutschland

BERLIN – Berlin will ab kommen-
dem Schuljahr ein erstes Internat
für hartnäckige Schulschwänzer
starten. In einem Modellversuch im
ehemaligen Kinderheim Haus
Buckow sollen zunächst maximal
40 Schulverweigerer aus Neukölln
betreut werden. Träger der Einrich-
tung sei das Evangelische Jugend-
und Fürsorgewerk (EJF) Lazarus.
Das Projekt kennt in dieser speziel-
len Form bundesweit kein Vorbild,
sagte Jugendreferatsleiter Michael
Piekara. Im Unterschied zu einem
Heim können die Schüler am Wo-
chenende und in den Ferien in die
Familie zurückkehren. 

Das Internat gehört zu einer Rei-
he von Maßnahmen der Neuköllner
SPD, um die Schulpflicht konse-
quenter durchzusetzen. „Schüler,
die sonst als sogenannte Wander-
pokale von einer Schule zur nächs-
ten weitergereicht werden, sollen
hier eine besonders intensive Be-
treuung mit speziell qualifiziertem
Personal erhalten“, sagte der stell-
vertretende SPD-Fraktionschef im
Abgeordnetenhaus, Fritz Felgen-
treu. Im Einzelfall solle entschieden
werden, ob das Internat eine Über-
gangslösung zur Wiedereingliede-
rung in die Regelschule darstelle
oder ob der Schüler dort bis zu sei-
nem Schulabschluss verbleibe. ddp

Neukölln richtet 
erstes Internat für

Schulschwänzer ein

BERLIN – In Deutschland leben in-
zwischen 30 bis 40 Wölfe in freier
Wildbahn. Auf diese Zahl schätzt der
Naturschutzbund NABU den Be-
stand. Gestern zog der NABU eine
erste Bilanz seines dreijährigen Pro-
jektes „Willkommen Wolf!“. Danach
ist die Rückkehr des Wolfes 150 Jahre
nach seiner Ausrottung ein erster Er-
folg für den Artenschutz. Allerdings
mangele es nach wie vor an stimmi-
gen länderübergreifenden Konzept-
en für den sachgerechten Umgang
mit tierischen Rückkehrern. „Bei den
Schutzbemühungen für den Wolf in
Deutschland gibt es noch große Lü-
cken, vor allem wenn es darum geht,
das Nebeneinander von Mensch und
Wolf zu regeln und Konflikten vorzu-
beugen“, sagte NABU-Präsident Olaf
Tschimpke. AP

Inzwischen leben 
30 bis 40 Wölfe 
in Deutschland
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Anzeige

BERLIN – Die CDU ist kurz davor,
die SPD als mitgliederstärkste Par-
tei zu überholen. Zum Stichtag
31. Mai schmolz der Abstand zu den
Sozialdemokraten auf nur noch 438
Mitglieder. Im Monat davor hatte er
noch 495 Mitglieder betragen und
Ende März 1625. Wie aus den Statis-
tiken beider Parteien hervorgeht,
hatte die SPD Ende Mai 531 737 Mit-
glieder, die Christdemokraten ka-
men auf 531 299. Bereits im vergan-
genen Jahr hatten die Sozialdemo-
kraten rund 20 000 Mitglieder ver-
loren. Aber auch bei der CDU gab
es einen Schwund von rund 15 000
Mitgliedern. 1990 hatte die SPD
noch mehr als 940 000 Mitglieder,
die CDU fast 780 000. AP

CDU bei der
Mitgliederzahl fast
gleichauf mit SPD 


